
noch gleichwertig nebeneinander. Später schiebt sich die 
Farbe mehr und mehr in den Vordergrund. Um sie zu akti­
vieren, werden die Formen auf schmale und breite. senk­
rechte und waagrechte Linien reduziere. Die e Linien bilden 
die Basis auf der sich die Wechselwirkungen der Farben ent­
falten. Mitte der siebziger Jahre wendete sich R oland Helmer 
für ei nige Zeit der monochromen Malerei zu, dabei galt sein 
1 nceresse hauptsächlich der Farbe in ihrer flächigen Ausdeh­
nung. In den achtziger Jahren entstanden auch Arbeiten der 
informellen, gestischen Malerei. ßald fand er jedoch wieder 
zu seinem strengen Formenkanon zurück, die Linie blieb bis 
heute das wichtigste formale Gescalcungsm.ittel, mit dem er in 
immer neuen Experimenten seine Welt der Farbe entwickelt. 

A11sstel/1111,ee11 1111d Preise 

Seit 1962 entfaltete R.oland Helmer eine reiche Ausstel­
lungstätigkeit im In- und Ausland. Mehrere Preise und 
Ehrungen wurden ihm in Verbindung mit seiner Arbeit 
zuerkannt, 1978 der Förderpreis des Freistaates Bayern für 

junge Künstler, 1997 und 200 I der Kunstpreis des Landkrei­
ses Fürstenfeldbruck. Für den vom ßund au geschriebenen 
Wettbewerb » Wandgestaltung für die BRD<< erhielt er I 98 1 
den ersten Preis. Das in diesem Zusammenhang entstandene 
neun Quadratmeter große R.elief im BGS-Grenzschutzpräsi­
dium Süd in München isc seine bisher größte archicekrurbe­
zogene Arbeit. 
Werke von Helmer befinden sich in fo lgenden Museen und 
Sammlungen: Musee d'Arc et d'Hiscoire Cholec, Musee du 
Chateau Moncbeliard, Bayerische Staatsgemäldesammlung 
München, Städtische G.1lerie im Lenbachhaus München, 
Neue Nationalgalerie Berlin, Museum fi.ir Konkrete Kunst 
Ingolstadt, Museum am Ostwall Dortmund, Mu eum für 
Modem e Kunst Cuxhaven, Daimler-Chrysler-Sammlung 
Stuttgart owie im Egerland- Museum Marktredwitz. 2004 
erschien das Werkverzeichnis R.oland Helmer, in dem sein 
Gesamtwerk der Jahre 1960 bis 2003 zusammengefasst ist. 

Ansclmft clcrVcrfmer111: 
Ursula Moscbat h. Wettersteinstr. 35. 82223 Eichenau 

Kloster Eisenhafen-Petersberg 1107 
Beobachtungen zur Frühgeschichte des Klosters cheyern 

Von Pr(!{ Dr. Wilhe/111 Liebhnrt M .A. 

Die Welt war für die Menschen des christlichen Europas um 
1100 geografisch gesehen noch klein. Ihr »Weltbild« ent­
sprach im Wesentlichen noch immer dem der Ancike. Europa 
endete im Osten am Don, im Norden in Skandinavien, im 
Westen mit den britischen Inseln und im Süden im Mittel­
meerraum. Man kannte die nordafrikanische I(üste und seit 
der Eroberung Jerusalems 1099 im Rahmen des Erscen 
Kreuzzugs auch Kleinasien, Syrien und Palästina. In Spanien, 
Portugal und in Nordafrika bestanden islamische Kalifate 
unter ver chiedenen arabischen Dynastien, die in kultureller 
Blüte standen. Das Königreich Italien gehörte ebenso zum 
zentraleuropäischen Heiligen R ömischen R eich Deutscher 
Nation wie das Königreich Burgund. lm Westen grenzte die­
ses große und multiethnische R.eich an Frankreich, im O sten 
an Polen und Ungarn. Es regierten im R eich um 1100 
Könige und Kaiser aus dem salischen Herrscherhaus.' Auf 
dem Balkan und in Kleinasien dehnte sich das oströmisch­
byzantinische r~eich mit der Hauptstadt Byzanz (Konstanti­
nopel) aus. Die Byzantiner standen in Kleinasien im Kampf 
gegen die zugewanderten islamisch-türkischen Seldschuken, 
die auch das »Heilige Land« erobert hatten.' Der Erste Kreuz­
zug ( 1096-1099) nahm den Seldschuken Palästina und die 
»Heiligen Stätten<< der Christenheit weg:' Zum Kreuzzug 
hatte Papst Urban II . (1088-1099) in Südfrankreich 1095 auf­
gerufen, vor allem der französische Adel und die Normannen 
waren dem Aufruf gefolgt. Kaiser Heinrich IV. (regierte 
1056-1106)' hielt sich davon abseits, lag er doch mit dem 
Papsttum seit Gregor VII . (1073-1085) im offenen Kampf. 
Der Konflikt ging als »Investiturstreit«' in die Geschichte ein 
und umspannce im Wesentlichen den Zeitraum von 1076/ 
I 077 bis "J J 22, anders gesagt von »Cano sa« bis zum » Worm­
ser Konkordat«. 

A deli,ee K/0s1erstift1111,(! 

Im Schatten dieses grundsätzlichen Streites fand im Herzog­
cum ßaiern, das damals noch den ge amten baierischen 
Sprachraum mit Österreich und Südtirol umfasste, eine Klos-
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terstiftung statt: Gräfin Haziga von Scheyern (Tod 11 04) stif­
tete mit den Söhnen Ekkehard, Bernhard und Otto (II .) 
zunächst ein benediktinisches R.odungsklo ter in Bayerisch­
zell (Weihe 1077), das aber dann nach Fischbachau bei 
Schliersee (Weihe I 087) verlegt wurde'.' Ob es tatsächlich die 
Mönche waren, die sich dort n ichr wohl fühlten oder doch 
die politischen Interessen der Stifterfamilie, ist nicht ganz klar. 
Auch Fischbachau erwies sich dabei nur als Zwischensta­
tion. 11 03/ 11 04 fiel die Entscheidung für eine nochmalige 
Verlegung in eine ganz andere Landschaft, auf Burg Glan­
eck (Glonneck) im Glonntal, mitten im AltsiedelJand! Am 
7. November 1104 bestätigte Papst Paschali II . (1099- 11 18) 
die Verlegung nach Eisenhofen 7 Haziga war zu diesem Zeit­
punkt bereits tot. Neben ihren schon genannten Söhnen 
erscheint noch als weiterer Stifter und Vogt ein Graf Bertholt 
von Burgeck. Am 3. Januar I 107 verlieh König Heinrich V. 
( 11 06-1125) dem ve rlegten Kloster gewisse R echte u. a. die 
Freiheit von weltl icher Herrschaft und die freie Vogtwahl." 
Die Vogtei übertrug er trotzdem Graf Otto (11.) und seinem 
ältesten ungenannten Sohn. Dennoch blieb auch der Peters­
berg, wie päter (!) das Kloster Eisenhofen nach seinem 
Kirchenpatron Petrus genannt wurde, wiederum nur 
Zwischenstation. Angeblich wegen Ungelegenheit und Was­
ermangel zogen die Mönche schließlich vor 1123 nach 

Scheyern, wo bis heute das benedikcinische Erbe gepflegt 
wird. Diesmal waren es ganz sicher hauspoli tische Erwägun­
gen, alle anderen Gründe erscheinen vom Chronisten Konrad 
von Scheyern'' als vorgeschoben. Die weitverzweigte Familie 
der Grafen von Scheyern-Dachau und Pfalzgrafen von Wit­
telsbach wollte ihren alten Stamm itz Scheyern in ein Fami­
lienkloster umwandeln. Dort sollte künftig die Grablege aller 
Familienzweige sein. Erneut mussten Papst und Kaiser 
zustimmen. Die Weihe der ersten Klosterkirche in ß ayerisch­
zell fiel in das Canossa-Jahr 1077, der endgültige Umzug nach 
Scheyern erfolgte, als sich Papst und Kaiser in ihrem Grund­
satzstreit auf einen Vergleich in Worms 1122 einigten. 
Das Papsttum hatte sich mit seinem Anspruch durchgesetzt. 



/1111estit11rs1rei1 

Beide M ale waren die Grafen von Scheyern betroffen, da sie 
sich fi.ir den König oder den Papst entscheiden und Parcei 
ergreifen mu sten. Sie wollten es sich mit keinem der beiden 
M ächte verderben. Graf Otto (1 V.) von Scheyern-Wittelsbach 
war im Gefolge König Heinrichs V. (1099-1 125) bei der 
Kai erkrönung 111 1 mjt in R.om. 1111 Vorfeld wurde Papst 
Paschalis II . vom König gefan gengenommen und zu Zuge­
ständnissen gezwungen. Es war dieser O tto (IV.), der spätere 
Pfalzgraf Otto l. . der die Verlegung von Eisenhofen/ Pecers­
berg nach Scheyern und in allernächster N ähe 1120 die 
Gründung des Auguscinerchorherrenscifts I ndersdorf betrieb. 
Dazu benö tigte er die Z ustimmung des Papstes. D er Pfalzg raf 
hielt zwar grundsätzlich zum i<.aiser als einem Lehensherrn, 
brach abe r die Verbindungen zur l{urie nicht ab. 
Worum tritten Ka iser und Papst seit den Tagen von Canossa? 
Seit der Wiederbegründung eines römischen Kaisercum 
durch die deu tschen Könige stützten sich diese nicht nur auf 
die Herzöge, die G rafen und den Adel des R eiches, sondern 
besonders auf die R eichsk irche, das heiße auf die ßischöfe. 
Diese waren nicht nur geistliche Oberhirten ihrer Diözesen, 
sondern auch Inhaber königlicher Lehen. Dies führ te dazu, 
dass die deu tschen Könige unangefochten bis 1075 nicht nur 
alle ßi chofsscühle des R„eiches, sondern auch den Hei ligen 
Stuhl mit ihnen genehmen Päpsten besetzten. 1075 löste die 
ß esetzung des M ailänder Bischofsstuhl durch Kö nig H ein­
rich IV den so genannten Investi turstreit au . Papst Gre­
gor VI 1., ein ehemaliger R„eformmönch, bestritt g rundsätzlich 
allen europäischen Königen das R echt, Bischöfe einzusetzen. 
Gregor vertrat die Ansich t, da s der Papst als N achfolger des 
Apostels Petru über den Kö nigen und dem Kaiser stünde. 
Das Bischofsamt sei in er ter Linie ein geistli ches Amt, des­
halb dürften die Kö nige nicht vor (!) der Bischofsweihe mit 
Ring und Stab einen Bischof quasi bereits einsetzen, sondern 
erst nach seiner freien kanonischen Wahl und Weihe. Un­
schwer ist zu erkennen, dass de r Papst im Grund atz zwar 
R.echt hatte, aber gegen einen jahrhundertealten R.ech ts­
brauch vorging. Gregor VI 1. g riff 1076 zum schärfsten Mittel, 
das er besaß, er verhängte gege nüber l{ önig Heinrich IV. den 
Kirchenbann und schloss ihn aus der Gemeinschaft der Gläu­
bigen aus. Dies bedeu tete dessen po litisches Todesurteil, weil 
damit auch die R.egierungsgewalt verloreng ing. Niemand 
durfte einem gebannten Herrscher dienen. Die Folge waren 
Gegenkönige, aber auch als R eaktion des Königs Gegenpäps­
te, zum Teil bürgerkriegsähn liche Zustände. Zuletzt gelang es 
den N achfolgern Gregors, sogar die Söhne Heinrichs IV mit 
N amen Ko nrad (11 1.) und H einrich V. auf ihre eite zu zie­
hen . H einrich V. setzte schließlich seinen Vater gefangen, 
führte aber den Kampf fort, da es ja unabhängig von der Per­
son grundsätzlich um R echte des Königtums ging. Man 
einigte sich schließlich, nachde m auch über H einrich V. zwei­
mal der Kirchenbann verhängt worden war, mir Papst Calix­
tus 11. (1119- 1 124) auf einen Kompromiss. Der Kaiser 
gestand künftig allen Kirchen des R eiches die freie kanoni­
che Wahl und Weihe ihrer Vorsteher, zu, er oder seine Vertre-

ter durften aber den Wahlen selbst beiwohnen und noch vo r 
der eigentlichen Weihe die Gewählten durch die Verleihung 
des weltlichen Szepters mit den l"teichslehen »investieren«: 
»So war nach langen erb itterten Kämpfen durch beider eiti­
ges verständiges Entgegenkommen der Investiturstreit been­
det. Die wesentlichen Interessen von Kirche und Staa t waren 
durch das Wormser Konkordat gewahrt. D en Hauptgewinn 
hatte die Kirche, der die erstrebte ß eseicigung der Laieninves-

titur in der alten Fo rm geglückt war. Dies bedeutete einen 
prinzipie llen Sieg der Gregorian ischen R eform ; aber es war 
doch nicht gelungen. ihre Fo rderung einer >gerech ten< christ­
lichen Weltordnung im angestrebten Ausmaß zu Verw irkli­
chung zu bringen. Die geforderte >Freiheit der Kirch e< war 
mehr im Prinzip als in der Praxis gesichert.«"' 

Perersberg 1111d Scheyem 

Z u Recht mag man fragen, was dies alles mit dem Kloster 
Petersberg, dessen Kirche wohl 1007 geweih t wurde, zu tun 
hat' D er Papst des »Wormser Konkordats<•, Calixc 11., 
bestätigte am 26. März 1 123 der Gesamtfam il ie Scheyern­
Dachau- Wiccelsbach d ie Verlegung ihres IZJosters von E isen­
hofen/ Peter berg nach Scheyern.11 In der Urkunde w~rde 
erneue die freie Abtwahl und die freie Vogtwahl gebo ten. Bei­
des traf im Kern die Interessen der Klosterstifterfamilie. Denn 
sie bestimmte im N ormalfall den ihnen genehmen Abt. Was 
war die Vogtei? Nach allgemeiner R.echtsauffassung durfte die 
Kirche keine weltliche M acht ausüben und bedurfte deshalb 
seines adeligen Vogtes oder Schutzherrn , der das Kirchengut 
schützte und über die leibeigenen ßauern zu Gericht saß. 
D ies tat der Vogt nicht umsonst. Er bekam dafür Geld und 
N aturalien. De fac to be herrschte der Vogt dadurch auch das 
Kloster und seine Bauern. Der Papst verbot in seiner 
Urkunde die Erblichkeit die er Vogtei. AJle drei Bestimmun­
gen r ichteten sich eindeutig gegen die Interessen des Kloster-
tifters und entsprachen dem neuen Reformgeist. Der Kam pf 

um die »Freiheit der Kirche« von der weltl ichen M acht fand 
also auch auf dieser »unteren« Ebene seinen Ausdruck. Aber 
das war T heorie wie auch das »Konkordat« von 11 22. Die 
tatsächliche Praxis zeigt eine weitere U rkunde fi.ir Scheyern , 
diesmal von Kaiser H einrich V vom 25. April 1 "124.12 Der Kai­
ser bestätigte dem Kloster zwar, dass es unter päpstlichem 
Schutz stünde, bestätigte d ie freie Abcwahl und die Freiheit 
von jeder weltlichen Herrschaft, übertrug aber die Vogtei an 
Pfalzgraf Otto 1. von Scheyern-Wittelsbach und seinen Söh­
nen als Erben! Ein glatter Widerspruch zur Papsrnrkunde! So 
blieb es aber bis zum Ende des alten Vogceiwesens. Wie ist das 
Ganze zu verstehen? Vögte konnten, mussten aber keine 
U nterdrücker sein , vor allem wenn sie selb c ein Hauskloster 
sti fte ten. Aber eben d ieser Pfalzgraf Otto 1. und seine Söhne 
ollen nach M einung des damaligen Freisinger ßischofs 

und bekannten Geschichtsschreibers Otto 1. von Freising 
( I I 38-1158) besonders gewalttätig, unwürdig und räuberisch 
gewesen sein.1.1 Die so gerühmten waren nämlich auch seine 
Vögte! Die Sti fterfamilie mein te es aber gut mit ihrer Stif­
wng, w ie die umfangre ichen Güterschenkungen in der Fol­
gezeit bezeugen. Schließlich besaßen sie in Scheyern ihre 
G rablege. 

Hirsn11er Klosterrefor,11 

D ass man Mönche der Hirsauer Klosterrefor111bewegung1
' 

berief, spricht gleichermaßen für ihre guten Absichte n. Das 
Benediktinerkloster Hirsau im Schwarzwald (heute Stadt 
Calw) war vor I 100 ein deutscher Stützpunkt der nach Papst 
Gregor VI 1. benannten Gregorianischen R.eform. D ie M ön­
che zogen predigend durch die Lande und warben für den 
Papst und d ie neue Freiheit der Kirche. 1 hre 109·1 geweihte 
lZJosterkirche wurde zum Vorbil d für viele andere benedikti­
nische IZJoscerkirchen. Typisch fi.ir die »1-l irsauer Bauschule« 
waren die flach gedeckte Säulenbasilika, ein Dreizellenchor, 
eine Vorkirche mit T ürmen im Westen , das Fehlen einer 
Krypta, ein Querhaus und zwei C höre für M önche einerseits 
und Laienbrüder andererseits. In Petersberg ist davon nichts 
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oder wenig zu sehen. Die 24 x 12 Meter messende Pfe ilerba­
silika hat drei Schiffe und drei Apsiden ohne Querhaus. Nur 
soweit Bruchsteinwerk vorhanden ist, steht der Originalbau 
des frühen 1 1. Jahrhunderts vor uns. Die C horfresken stam­
men nur in der Hauptapsis aus der Erbauungszeit. aber auch 
nur die beiden unteren Zonen. Der R est stellt eine gelungene 
Neuschöpfung von Hans Haggenmiller 1906/ 1907 dar. Trotz 
vieler baulicher Eingriffe vermittelt der R aum mit allen Sin­
nen spürbar einen mittelalterlichen Eindruck. Seine R.uhe 
fordere bis heute Gebet und Meditation. 

Grrif Bertholt 11011 B11~(?eck 

Um 1 100 tritt mit Udal chalk von Eisenhofen de1· er te 
Vertreter eines Geschlechts auf, das sich nach Eisenhofcn 
benannte und bis zum Ende des Mittelalters eine R olle im 
Dachauer Land und darüber hinaus spielte." Udalschalk ge­
hörte zur ritterlichen Dienstmannschaft (fa111ilia) des Freisin­
ger ßischofs und seiner Vögte, der Grafen von Scheyern. 
Letztere besaßen auf dem Petersberg mit Graf ßercholt von 
l3urgeck (heute Wagesenberg bei Pöttmes) "' ursprünglich die 
Burg Glaneck (gemeint ist Glonneck). Der ßurgplatz ist als 
olcher noch heute sehr klar zu erkennen." Typisch sind die 

Spornlage und der Halsgraben an der Westseite. Die an zen­
tra ler Stelle stehende Burg könnte um 1 100 ihre strategische 
Funktion verloren haben, weshalb man sie in ein ßencdikri­
nerkloster umwandelte. Nach Meinung der ßurgenforscher 
kann die nahe Burg Hof bei Eisenhofen erst nach dieser 
Umwandlung entstanden sein. So gesehen müssen die 
Dienstmannen von Eisenhofen ursprünglich auf dem Peters­
berg ihren Burgdienst versehen haben. Was die verwandten 
Grafen Otco und Berrholt bewog. gerade diese Burg am 
Schnittpunkt zweier, auf die R ömerzeit zuriickgehender 
Straßen aufzugeben, entzieht sich unserer Kenntnis. Dennoch 
erfahren wir einige Details über die R.echrs- und Besitzver­
hältnisse der ursprünglichen ßurg. 1 n der Urkunde König 
Heinrichs V von 11 07, auf die sich da. Jubiläum der 
Kirchweihe im Jahr 2007 bezieht, heißt es, dass das Kloster 
Eisenhofen in der Provinz Bayern (Norica), im Bistum Frei­
sing. im Gau 0(11)sco111e (»Ousgau<< wohl Hosigau oder Augst­
gau?), neben dem Fluss Glana. in der Grafschaft 0(11)sm (wohl 
»Ousen<,) liege.'" Beide Grafen besaßen den ummauerten 
Burgplatz gemeinsam a pare111ib11s." Schon im klassischen 

Latein sind unter parences nicht nur die »El tern«, sondern 
auch die »Verwandten« odcr »Vorfahren« schlechthin zu ver­
stehen. Abgesehen von den damit verbundenen und umstrit­
tenen genealogischen Fragen, ist aber der Hinweis imeressant, 
dass nicht Graf Otto, sondern Graf ß errholr innerhalb der 
ßurgmauern das Kloster (111011asteri11111) erbaute. Kloster und 
Kirche lagen auf seinem Grundstücksteil. Bertholt trat aber 
die östliche Seitenkapelle (theca1'~ mit dem Sr.-Petrus-Alta r 
an Graf O tto ab. ßertholr verblieb der St.-Martin-Altar im 
Westen. Er enthielt Reliquien des heiligen Marrin, die aus 
Fischbachau mitgebracht worden waren. Das dortige l( loster 
hatte den heiligen Martin und nicht St. Peter zum Patron! 
Der Wechsel des Patroziniums war ein Reflex darauf, dass 
man das K.loscer 1 102 dem Heiligen Stuhl übertragen hatte.2' 
Graf Otto (II.) übertrug als erster dem St.-Marcin-Altar der 
neuen l<Josterkirche alle bisher für Fischbachau ge tiftcren 
Güter und Leibeigenen. Erst danach folgre GrafBertholt mit 
seinen Zusriftungen zu Ehren der Heiligen Maria, P1.:trus und 
Benedikt. Alles erfolgte zur freien Verfügung des damaligen 
Abtes Errha11bolrl (auch Erchimbold)11 und seines Konvents. 
Am Ende der l( önigsurkunde erfahren wir auch. was von 
wem wo gestiftet worden ist. Die Griindungsausstattung des 
späteren l(losters Scheyern erstreckte sich von der Oberpfalz 
bis nach ßozen. Alles in allem gi ng wohl die Initiative für die 
Verlegung von den Grafen von Scheyern aus, aber ohne ihren 
Verwandten ß errholt von ßurgeck wäre ie am besagten Ort 
nicht zu realisieren gewe en. ß ertholt war nicht kinderlos, 
sodass der Eindruck, über die l<Josterverlegung einen nahen 
Verwandten sozusagen wr Aufgabe eines Besitzes schon zu 
Lebzeiten zu bewegen, nicht 2t1treffen kann. Graf ß ercholt 
sicherte sich sogar auf Lebenszeit die Klostervogtei. Er t nach 
ihm sollte sie auf die Scheyern-Wittelsbacher übergehen . 
ß ertholts Sohn ßurkhard ging leer aus. Der Chronist des 
schwäbischen l<Josrers Zwiefalten bezeichnete ihn von Natur 
aus als ein schlichte Gemiit.2·' Wer war die er 13ercholr?" Er 
war ein Sohn des Grafen Cuno von Lechsgemünd, dessen 
Grafschaft lag nördlich und südlich der Einmündung des 
Lechs in die Donau. Wer waren die gemeinsamen Vorfahren 
ß errholrs und Graf Ottos (1 1.) von Scheyern? Der Genealoge 
Franz Tyroller sieht im Vater l3ertholts einen Bruder des ersten 
Grafen Otto von Scheyern. Danach wären Bertholt und 
Otto (11.), der Sohn Hazigas aus 2. Ehe, Cousins gewesen.2' 

1'1us de111 ßi/dz yk/11,· der •> c/1qcrer FiirS1e11bildcr«, 11111 1623 1111{ I fol:::r,ifc/11 .~<•111,1/r, si11d Cr,!( Ou" II./ II/. ,,,,,, Srl,rym, (sirze11d rechts} 1111d Cr1{ Bcrtholr 11011 ß111xerk 
{strhe,id rerlus i11 der .\liuc) ..z:-11 sehen. foto: B1ld.m:h1v 11d,lmt 
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Um interessante Verwandtschaftsbeziehungen geht es auch 
beim zweiten Abt des Klosters. 

l lb1 ßr,1110 vo11 Eise11hofe11-Sc/1eyem 

Die Verlegung des Klosters Eisenhofen-Petersberg nach 
Scheyern wurde am 26. März ·1 123 von Papst Calixt 11. und 
am 25. April 11 24 von Kaiser Heinrich V. bestätigt.2'· In bei­
den Urkunden erscheint als Abt ein gewisser ßruno. Über ihn 
berichtet der C hronist Konrad von Scheyern, dass er von Abt 
Wilhelm von Hir au al Nachfolger Erchinbolds ge chickt 
worden sei.27 Die i t zwar unwahrscheinlich, aber Erchinbold 
wie auch Bruno entstammten zweifelsohne dem Konvent de 
berühmten Klosters Hirsau. Bemerkenswert ist der Hinweis 
unseres Chronisten, dass ßruno vornehmster Abstammung 
gewesen sein soll, er sei der Sohn einer Mutterschwester Kai­
ser Heinrichs gewesen: 11a111 fll i11s 111aterteme H ei11rici i111pem-
1oris j,1i1." Mittellateinische Lexika übersetzen den Begriff 
111atertem meist mit >>Mutterschwester«;" aber auch mit »Tante 
väterlicher eits« und »Kusine«." Heinrichs V. Mutter hieß 
ß ertha und war eine Tochter O ttos von Savoyen und der 
Markgräfin Adelheid von Turin. Sie starb am 27. Dezember 
l 087 ." Vermutlich verwechselte der C hronist Abt Bruno von 
Eisenhofen-Scheyern mit dem gleichnamigen, 1120 ver tor­
benen Abt Bruno von Hirsau, der in der Tat zur salischen 
Sippe gehörte? 
1 n diesem Zusammenhang verdienen auch die Fresken der 
Mittel- oder Hauptapsis eine Würdigung:'' Zweimal i t dort 
wohl Kaiser Nero (54-68) zu sehen, der Petrus und Paulus 
hinrichten ließ. Der Kaiser wird im Ornat hochmittelalterli­
cher Herrscher gezeigt. Da die Bilder im Wesentlichen nicht 
Originale, sondern spätere Zutaten ind, erscheint e müßig 
und spekulativ, darüber zu diskutieren, ob der schon bei den 
Zei tgenos en umstrittene Canossa-Kaiser Heinrich IV. darge­
stellt ist oder nicht. 

Anmerkungen: 
refi,11 1 l'ei11firrrer: Herrschaft und Reich der Salier. Grundhmcn der Umbrucb­

ze1t. igmanngen 2. Aufl. 1992. 
Dies war der Grund für den Emen Kreuzzug vgl. l ln11s Eberhard ,\ layer: 
Geschichte der K rcuzzüge. 10. Aufl. Stuttgart 2005, S. 9-52. - Zur fäszinieren­
den Geschichte ßyzanzs vgl. Ce<>')/ OsrroJorsky: ßyzanr111ische Geschichte 
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Anschrift des Verfassers: 
Prof. Dr. Wilhelm Licbhart M.A .. Hohcnneder Weg 20, 85250 Altomiinster 

Alling und Eichenau 
Der lange Weg zur Trennung 1920 bis 1957 

1/011 Dr. A11Jlelika Sclwster-Fox M. A. 

Im April 1907 genehmigte Seine Königliche Hoheit Prinz 
Luirpold den Antrag des Gastwirtes Leonhard Mayr, den echs 
Anwesen im »Unteren Allinger Moos« an der heutigen 
Olchinger Straße und dem späteren Föhrenweg »fortan den 
Namen Eichenau<, zu geben .' 

Die A1ifä11ge 11011 Eiche11a11 

Verwaltungstechnisch änderte sich freil ich für die »Eichen­
auer« nichts: sie lagen auf All inger Flur und gehörten deshalb 
weiterhin zur Gemeinde All ing. ßereits nach dem Ersten 

Weltkrieg wohnten in den Gemeindeteilen Alling (rund 
61 Prozent) und Eichenau (über 25 Prozent) schon mehr 
als 86 Prozent aller Einwohner der Gesamtgemeinde, wäh­
rend die anderen zugehörigen Weiler an ßedeutung verloren 
hatten .2 
Um 19 10 hatte auch München und seine Umgebung die so 
genannte Garten tadtbewegung erfasst, deren Ideen bald auf 
die weitere Peripherie übergriffen. Dabei standen allerdings 
weniger eine Verbindung von Arbeitsplatz und angemessenem 
Wohnraum im Vordergrund als vielmehr die Erholung an den 
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